
Fr ANk FUrt er ALLGeMe INe SoNN tAGSZe I t UNG , 2 . ok tober 2022 , Nr . 3 9 Feuilleton 35

aufheizung, und weil das Haus neun Ein-
gänge hat, fallen lange Zubringerflure
weg. Dafür, dass man in dem offenen all-
raum ungestört lernen kann, sorgen akus-
tikdecken und dicke Vorhänge, die Vor-
tragsräume abtrennen. Die Möbel können
quer durchs Haus getragen und zu langen
Tafeln, Vortragssälen oder für Diskus-
sionsrunden zusammengestellt werden.

so leicht und f lexibel wurde bisher in
der Regel nur in Japan gebaut; das neue
studentenhaus erinnert an die weißen
superdünnen stahlraster, wie man sie in
den Häusern von sou Fujimoto findet.
Man kann in Hackes und Düsings Bau
aber nicht nur japanische, sondern auch
Echos der um leichtigkeit und Offenheit
bemühten architektur der jungen Bun-
desrepublik finden, in der nach dem
architektonischen Theaterdonner der
Nazi-Ära sep Ruf und Frei Otto mit
ihren lichten Bauwerken am Bild einer
offenen und zugänglichen Gesellschaft
arbeiteten. auch in Braunschweig, in
direkter Nähe des neuen studentenhau-
ses, sind Bauwerke aus dieser Zeit zu fin-
den, etwa das 1961 eröffnete audimax des
architekten Friedrich Wilhelm kraemer,
dessen formale Qualitäten Hacke und
Düsing ins Heute weiterführen.

Die Referenzen an diese Zeit sind aber
nicht nur formale. Das studentenhaus
knüpft auch an einen Moment in der
Geschichte der Bundesrepublik an, an dem
der staat mit öffentlichen Bauten wie
schwimmbädern, Bibliotheken, Jugend-
zentren, suchtpräventionsorten und Bil-
dungseinrichtungen die infrastruktur für
eine zufriedene Bevölkerung stellte, in der
jeder Zugang zu Bildung und sozialem
leben und aufstiegsmöglichkeiten hatte.
Die investitionen in diese Orte wurden in
den kohl-Jahren drastisch heruntergefah-
ren, mit den bekannten üblen konsequen-
zen: verödete Dörfer, abgehängte Bevölke-
rungsschichten ohne soziale aufstiegs-
chancen. laut einer während der Pande-
mie in Davos vorgestellten studie des nicht
gerade als linksradikal geltenden Weltwirt-
schaftsforums schneidet Deutschland im
europäischen Vergleich bei der Frage
sozialer aufstiegschancen erstaunlich
schlecht ab; das Forum bemängelt unter
anderem Ungleichheit bei Bildungschan-
cen und Probleme bei der Entlohnung. so
gesehen ist die investition in Bildungs-
architektur notwendiger denn je.

aber auch auf die Frage, in welchen
Räumen man sich warum in Zukunft tref-
fen will, wird man ein paar überzeugende
neue antworten suchen müssen, wenn die
klassischen Gründe, in die stadt zu kom-
men (arbeit, einkaufen und abends ins
kino gehen), immer häufiger online erle-
digt werden. Wie sieht die Zukunft des
öffentlichen lebens und der Räume aus, in
denen man sich trifft? Wenn sie so ähnlich
aussehen werden wie dieses Haus hier,
wird man sich vor dem Wandel jedenfalls
nicht fürchten müssen. Niklas Maak
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Mensch zu Mensch, eine große Freude.
Wir wurden von da an dauerüberwacht
von einem ganzen Trupp. später kam
ein „Bild“-Redakteur, der in Ungnade
gefallen war, und hat sich anvertraut,
denn er war dabei, wie sie bei uns hier
über Tage die Telefone abhörten.

Der kam dann hierher?
Der kam hierhin und hat die wortwörtli-
chen abhörprotokolle von damals vorge-
legt. ich dachte, das kann doch nicht
wahr sein. Und der sagt: „Ja, wir haben
das hier über Tage abgehört über eine
Fangschaltung.“ in „Zeugen der ankla-
ge“ ist das alles belegt und zitiert. Heinz
Willmann, so sein Name, wurde seitdem
seines lebens nicht mehr froh. Über
einen Mittelsmann wurde ihm angebo-
ten, eine neue Existenz aufzubauen, zum
Beispiel in Brasilien. Er wurde mehrfach
bedroht, auch zusammengeschlagen und
dann in seiner Wohnung tot aufgefun-
den. Er war CsU-Mitglied, hatte auch
eine Zeit lang als Zuträger für den BND
gearbeitet und war dabei, ein Buch zu
seinen Erfahrungen über das Zusam-
menspiel von Bundesnachrichtendienst
und Medien zu schreiben. Vorüberge-
hend hatte er sich im Haus meines Verle-
gers am starnberger see versteckt. sein
Vater war der Überzeugung: „Die haben
ihn umgebracht, umbringen lassen.“ Der
Fall wurde zu den akten gelegt. Man

müsste das eigentlich noch mal aufrollen.
Derjenige, der im Verdacht steht, ein
Nachrichtenhändler, der auch in krisen-
gebiete Waffen f log, der lebt noch.

Gerade ist eine Neuausgabe von „Der
Aufmacher“ erschienen, mit einem
Nachwort des ARD-Journalisten
Georg Restle. Der schreibt: „Die
,Bild‘ ist längst nicht mehr, was sie
mal war. Die Auf lagen tief gesunken,
die Pin-ups verbannt, ein Chefredak-
teur gefeuert, unter anderem, weil er
Beruf liches und Privates nicht klar
getrennt hat.“ Und: „Die männliche
Autorität und Durchsetzungskraft
hat ausgedient.“ Das ist doch stark
verharmlosend.
Für mich hat „Bild“ nicht mehr das aus-
maß an Desinformation, an Menschen-
rechtsverletzung, ich würde so weit
gehen, an Vernichtungswillen wie frü-
her. Und auch das Zerstörungspotential
ist geringer. aber immer noch schlimm
genug. Bei dem ehemaligen Chefredak-
teur Reichelt finde ich bedauerlich, dass
er wegen seiner sexuellen Übergriffig-
keiten entlassen wurde und nicht wegen
seines journalistischen Hau-drauf-stils.

Sie haben nicht nur Wolf Biermann
hier aufgenommen oder Shahin Naja-
fi, der von der Fatwa bedroht war,
sondern auch Salman Rushdie.

Er hat 1993 hier im anbau gewohnt. Wir
wurden rund um die Uhr von den sicher-
heitsleuten bewacht. Einer schlief sogar
auf einer Parkbank, als Obdachloser
getarnt. „sicherheitsstufe 1“, das hieß,
mit einem anschlag muss gerechnet wer-
den. Vor unserem Haus standen gepan-
zerte Fahrzeuge. Und dann haben wir uns
schon mal erlaubt, in ein Gartenrestau-
rant am Rhein zu gehen. Da gab’s einen
tunesischen kellner, der Rushdie erkann-
te und sagte: ,Hören sie, ich könnte mir
das kopfgeld bei der iranischen Botschaft
abholen, ich finde das abscheulich, was
man hier veranstaltet!‘ Daraufhin habe
ich salman Rushdie vorgeschlagen, ihn
mit zu meiner Maskenbildnerin zu neh-
men: ,Ein paar kleinigkeiten, und dich
erkennt keiner mehr.‘ aber das war – ver-
ständlich – nicht sein Weg. Es wäre für
ihn eine selbstaufgabe gewesen.

Wenn Sie jetzt jünger wären, wo wür-
den Sie undercover hingehen?
Womöglich amazon, eine beherrschen-
de, in sich geschlossene „brave new
world“, wo allzu viele voll drauf abfahren.

Von Günter Wallraff sind gerade Neuausgaben seiner Bücher
„Der Aufmacher“ und „Ganz unten“ erschienen (Kiepenheuer
& Witsch) und bei Reclam der Band „Im Einsatz für
Aufklärung und Menschlichkeit – Existenzielle Erfahrungen
und Ermittlungen“.

ich hatte immer wieder das Verlangen
danach. als mein Vater todkrank im
krankenhaus lag und meine Mutter
arbeiten gehen musste, kam ich in ein
kinderheim. Das hat sich wirklich ein-
gebrannt. Meine Mutter geht weg, ich
glaube, ich schreie ihr hinterher, sie
kommt unter Tränen noch mal zurück.
Und dann bin ich plötzlich in einer
Totalentfremdung. Man bekam seine
letzte identität genommen, seine klei-
dung. Und das war wie eine, wie nennt
man so was …

Auslöschung der eigenen Identität?
Ja, auslöschung von identität. Und so, bil-
de ich mir ein, kann es sein, dass dadurch
das Verlangen entstand, mich später in
jeweils anderen Rollen neu zu erfinden,
sich dem immer wieder auszusetzen und
sich dann auch zu behaupten.

Als Sie sich auf die investigative Rolle
des „Bild“-Journalisten Hans Esser
vorbereiteten, spielte da auch Bölls
„Verlorene Ehre der Katharina
Blum“ eine Rolle?

sicher auch. aber ich hatte noch von
viel härteren Fällen erfahren. ich habe
der „Bild“-Zeitung drei Bücher gewid-
met: „Der aufmacher“, „Zeugen der
anklage“ und „Bildstörung“. ich habe
abschiedsbriefe von Menschen, die sich
nach deren Verleumdungsgeschichten
umgebracht haben. Von daher konnte
man „Bild“ eine „professionelle Fäl-
scherwerkstatt“ oder „Zentralorgan des
Rufmordes“ nennen.

Bevor Sie in der Hannoveraner
Redaktion der „Bild“-Zeitung Hans
Esser wurden, wohnte Wolf Bier-
mann bei Ihnen hier in Köln. Er war
nach seiner Ausbürgerung aus der
DDR 1976 bei Ihnen eingezogen.
Waren Sie befreundet?
Wir hatten uns vorher schon in der
DDR kennengelernt und überlegt, ob
wir nicht auf ein gemeinsames Buch hin-
arbeiten: unsere Verwandtschaft als Dis-
sidenten in unterschiedlichen systemen,
seitenverkehrt. als Wolf ausgebürgert
wurde, rief er bei mir an, ob er bei mir
wohnen könnte. Und das war, von
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M anchmal passieren die
spannendsten Dinge in der
Provinz. Nicht in Berlin,
wohin es fast alle jüngeren

architekten zieht, sondern in städten
wie Braunschweig. Dort steht seit kur-
zem ein Haus, wie man es so noch nicht
gesehen hat: ein feiner Pavillon, dessen
konstruktion so filigran ausgeführt ist,
dass man denken könnte, hier sei eine
leichte skizze gerade erst dabei, sich zu
manifestieren. Man weiß auf den ersten
Blick nicht, wie groß das Haus ist, das
abstrakte Raster könnte man sich auch
kleiner oder größer vorstellen. ist das ein
luxuriöses, großes Privathaus, das an
einem kleinen, idyllisch plätschernden
Fluss steht, oder ein eher kleines öffentli-
ches Gebäude?

antwort zwei ist richtig: Das neue Haus
– das erste, das die gerade einmal anfang-
dreißig-jährigen architekten Max Hacke
und Gustav Düsing entworfen haben –
soll auf 1000 Quadratmetern Raum schaf-
fen für gut 160 studierende, die hier
arbeiten, diskutieren, ausruhen, miteinan-
der frühstücken und mittagessen, kurz,
den Tag verbringen werden. Und wenn
man genauer hinschaut, gibt es ein paar
erstaunlich gut aussehende antworten auf
zwei der drängenden Fragen der Gegen-
wart, nämlich einerseits auf die, wie in
Zukunft öffentliche Bauten und Räume
gebaut werden könnten; andererseits auf
die, wie man wirklich so bauen kann, dass
das Modewort Nachhaltigkeit nicht nur
als blasse Floskel an der Fassade klebt.

in einer Zeit, in der immer deutlicher
wird, welche desaströse Rolle die Errich-
tung und der Betrieb von Gebäuden für
den klimawandel spielen, stellt sich bei
jedem Neubau, egal wie gut er aussieht,
immer die bohrende Frage, ob überhaupt
gebaut werden sollte, und wenn, dann wie.
sogar die interessenvertretungen der
architekten sehen das Bauen mittlerweile
so kritisch wie nie zuvor. Der Bund Deut-
scher architekten hat vor einer Woche ein
„abriss-Moratorium“ gefordert, die Deut-
sche akademie für städtebau und landes-
planung betont in ihrer klugen „Berliner
Erklärung“, dass „Umbau und Moderni-
sierung prinzipiellen Vorrang vor abriss
und Neubau“ haben müssten, und wenn,
dann solle möglichst ressourcenschonend
und im sinne der kreislaufwirtschaft
gebaut werden. Was für viele architekten
und Politiker mittlerweile fast automatisch
heißt: mit Holz. Wobei Holz nicht ewig
hält und langfristig betrachtet vielleicht
sogar in manchen Bereichen weniger
nachhaltig ist als der oft zusammen mit
dem Beton als Hauptschuldiger der ökolo-
gischen Baumisere ausgemachte stahl.

aber ist stahl wirklich immer ein Pro-
blem – auch wenn man ihn so verwendet,
wie es Düsing und Hacke tun? ihr studen-
tenhaus ist komplett demontierbar und
modular aufgebaut; alle Träger haben die
gleiche länge und identische anschlüsse,
alles ist bloß verschraubt und nicht ver-
schweißt, was bedeutet, dass man es
irgendwann komplett abbauen und woan-
ders in einer ganz anderen Form wieder

zusammenschrauben könnte. Man muss
sich den Bau wie einen alten Märklinbau-
kasten vorstellen, dessen konstruktive Ele-
mente – hier ist alles aus den gleichen
erstaunlich schmalen, nur 10 × 10 Zenti-
meter dicken stahlprofilen zusammenge-
setzt – theoretisch noch in Jahrhunderten

für die verschiedensten Nutzungen neu
verwendet werden können. Was auf lange
sicht vielleicht nachhaltiger ist als ein dog-
matisch komplett aus verschieden behan-
delten Hölzern errichtetes Haus. aller-
dings verwenden auch Düsing und Hacke
Holz für die eingehängten Decken, was
dem Bau eine angenehm warme atmo-
sphäre verleiht. Durch die engen stützras-
ter von drei mal drei Metern entsteht der
Eindruck, durch einen Wald von dünnen
stämmen zu wandern, und obwohl das
Haus rundum verglast ist und so Teil der
landschaft wird, bieten die drei Meter
hohen Räume behagliche Rückzugsräume,
während die nach oben verglasten sechs
Meter hohen zweigeschossigen Gemein-
schaftsräume die Funktion von gebauten
lichtungen übernehmen, auf denen man
sich treffen kann – und in die tatsächlich
auch frische luft weht.

am Tag, wenn sich die Bäume und die
Umgebung in der Fassade spiegeln, wirkt
das neue Haus wie ein Bild, das in seiner
Umgebung verschwindet, in der Dunkel-
heit löst sich die Fassade auf, das innen-
leben des Baus leuchtet freigelegt in die
Nacht hinein, man sieht die studentin-
nen und studenten an der Espressobar
sitzen oder Bücher lesen.

Es sind auch die Details des nur 5,2 Mil-
lionen Euro teuren öffentlichen Baus, die
das Haus besonders machen. Das ganze
Bauwerk ist „Eco Minimalism“, kein biss-
chen Material ist überflüssig an diesem
skelett, das umlaufende Dach verschattet
das innere im sommer und verhindert die

ein Haus für morgen und alle tage
Wie die Zukunft
der deutschen
architektur
aussehen könnte –
das erstaunliche
studentenhaus in
Braunschweig
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